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Eine Parthie bey Wieſenthal. 
Durch das Dorf Wieſenthal, deſſen wir im 8 
Stuck erwähnten, geht die Fahrſtraße rechts hinter 
dem Dorfe, der Fußſteig aber uͤber angenehme Huͤ⸗ 
gel nach Heinrichau und Muͤnſterberg, von welchen 
man über verſchiedene niedere Gegenſſaͤnde blicken kann. 

Das Kupfer zeigt hier einen Theil dieſer Ausſicht 
über Wieſenthal nach Schoͤn-Johnsdorf, 
einem Orte, welcher ein herrſchaftliches Schloß und 
Vorwerk, eine Mühle und etwas über 200 Bewoh⸗ 
ner zähle und dem Stifte Heinrichau gehoͤrt. 


Beyſpiel der hoͤchſten Toleranz in einem 
Kapuzinerkloſter zu Rom. 
Der Franzoſe Gorani erzaͤhlt in ſeinen Nachrich⸗ 
ten über Italien folgende Anecdote: 
ier Jahrgang. G Bed 
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Bey einem Beſuche im Kapuzinerkloſter fiel mir 
die Geſichtsbildung eines Paters auf; er war ſchon 
ſehr alt, und ſchien mir gar keine Aehnlichkeit mit 
europaͤiſchen Nationen zu haben. Als ich ihn mit 

vieler Muͤhe ausfragte, ſagte er mir, er ſey ein Per⸗ 

ſer, und jetzt ein und neunzig Jahr alt. Dieſe Ant⸗ 
wort ſpornte meine Neugierde; da er jedoch ſelbſt ſich 
zu ſchwer ausdruͤckte, wandte ich mich an feine Mita 

Brüder, und hörte folgendes; 

Die Kapuziner haben ein Hoſpitium zu Ispahan, 
der Hauptſtadt Perſtens, allein die Geiſtiichen, welche 
dorthin geſchickt werden, beſchaͤftigen ſich wenig mit 
der Arbeit im Weinberge des Herrn Der Begriff 
einer Dreyeinigkeit ſcheint den Mahometanern ſo wi⸗ 
derſinnig, daß ſich nur ſelten einige finden, die Re⸗ 
ligion anzunehmen, deren erſter Artikel dieſes Ge⸗ 
heimniß iſt. Der Sophi von Perſien geſtattet indeß 
a aus Handlungsintereſſe den karholiſchen Gottes dienſt, 
und die Chriſten finden dabey zugleich Erleichterung 
fuͤr ihre Krankheiten, denn die Geiſtlichen haben 
Arzney und Chirurgie gelernt. Darum werden fie 
auch von den Eingebohrnen des Landes geachtet, die 

ſelbſt zur Erhaltung der Stiftung beytragen. 

Einſt wurde der Sophi Thamas: nfi: Kan ges 
faͤhrlich krank. Die Aerzte an ſeinem Hofe verſtan⸗ 
den die Krankheit nicht, und konnten ihm nicht hel⸗ 
fen, ſo daß es täglich ſchlimmer mit ihm wurde. Der 
Großſchatzmeiſter erinnerte ſich der Moͤnche im Hoſpi⸗ 
tium, er ließ den Geſchickteſten vorfordern: es war 
der Superior. Kaum hatte der Pater den Monar⸗ 
chen geſehen, ſo merkte er, daß ſeine Krankheit von 
Unverdaulichkeit herruͤhre, behandelte ihn dem zu Folge, 

daß 
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daß er genaß. Die Belohnung erfolgte bald darauf; 

der Schagmeifter ſtellte ihm einen Beutel mit Gelde 
zu, erhielt aber von dem Geiſtlichen den Auftrag, 
feinen Dank ſammt dem Gelde dem Könige zuruͤckzu⸗ 
bringen. Der Monarch ſchrieb dieſe Verſchmaͤhung 
der Geringfuͤgigkeit der Summe zu, und uͤberſchickte 
dem chriſtlichen Derwiſch ſogleich einen größern Deus 
tel. „Silber oder Gold mag ich nicht, ſprach der 
Pater, mein Gelübde verbietet mir, es anzunehmen; 
ich bitte Seine Majeſtaͤt, nicht darauf zu beſtehen. 
Wenn Sie mir etwas zu verdanken glaubt, ſo kann 
Sie mich durch die Fortdauer Ihres Schutzes beloh⸗ 
nen; ein Vorrath Lebensmittel iſt das einzige, was 
ich annehmen darf.“ Der Sophi erſtaunte über 
dieſe Antwort, befahl dem Derwiſch alles zu geben, 
was er forderte, und vergaß dann die Sache. 

Nicht fo der Schatzmeiſter, dem eine ſolche Uns 
eigennuͤtzigkeit unter feinen Landsleuten noch nicht vor⸗ 
gekommen war; die vorigen Patres hatten ihm kei⸗ 
nen Begriff davon beygebracht, er wollte dieſe außer⸗ 
ordentlichen Menſchen naͤher kennen lernen. Der vor⸗ 
nehmſte der Miffton war ein Roͤmer, ein ſehr gelehr⸗ 
ter Mann, der gut perſiſch ſprach. Der Schatzmei⸗ 
ſter beſuchte ihn oft, und nahm ihn auch mit zu ſich, 
wo er nicht müde wurde, ſich nach den europatſchen 
Sitten und Gebraͤuchen zu erkundigen. Der Geiſt⸗ 
liche kannte nur Rom, ihm war es zugleich der Mit⸗ 
telpunkt und die Grenze der chriſtlichen Welt. Er 
ſchilderte ihm dieſe Stadt mit ſo bezaubernden Far⸗ 
ben, daß jener, ohne eben Geſchmack an der tömis 
ſchen Religion zu finden, ſich vornahm, die Dienſte 
eines Deſpoten zu verlaſſen, und in dem Vaterlande 

ö G 2 der‏ و 


100 


der Künfle zu leben. Er wollte unter Menſchen ſeyn, 
für die er die größte Hochachtung gefaßt hatte. Um 
dies auszufuͤhren, mußte er einen Theil ſeines Ver⸗ 
moͤgens mitnehmen. Er ſchob aber ſeine Abreiſe auf, 
verbarg forgfältig feine Geſinnungen, und erwartete 
den guͤnſtigen Augenblick. 

Diuourch eine in deſpotiſchen Reglerungen nicht un⸗ 
gewohnliche Begebenheit wurde der Sophi umge⸗ 
bracht. Der Schatzmeiſter nahm dieſen Zeitpunkt 
wahr, entwiſchte, und reiſte mit einigen chriftlichen 
Kaufleuten ab. Sie gingen nach Konſtantinopel, 
trennten ſich dort, und der Perſer kam nach Rom in 
Begleitung eines Geiſtlichen, welchen ihm das Hoſpi⸗ 
tium zum Fuͤhrer und Rathgeber mitgegeben hatte. 
Er verkaufte Kleinodien, brachte Summen unter, 
und machte ſich ein mehr als hinreichendes Einkom⸗ 
men, um das Kapuzinerkloſter, in welches er ſich 
begab, wegen ſeiner Koſt und Nahrung ſchadlos zu 
halten. Das Uebrige ſeines Vermögens verwendete 
er zu wohlthaͤtigen Handlungen. 

Dieſer Mann fand eine ſehr gute Aufnahme, und 
die Obern lieſſen ihm alle Vorrechte, welche das Ors 
denskleid gewaͤhrt, genießen. Indem er aber ihre 
Art zu leben annahm, behielt er es ſich vor, feine 
Religion nicht ändern zu dürfen. Sanft, 
gutthaͤtig und friedlich, wie er war, machte er ſich 
bey allen feinen Mubruͤdern beliebt, die eben nicht 
darauf beſtanden, ihn zum Proſelyten zu machen. 
Er hatte ſich kein anderes Unterſcheidungszeichen vor⸗ 
behalten, als etwas feineres Zeug und den Gebrauch 
des Leinens. 


Die 
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Die erften Tage feiner Ankunft in Rom machte 
er Aufſehen; man wollte ihn ſehen, und jeder hoſte, 
ihn bekehren zu koͤnnen. Er widerſtand aber allem 
Einreden und jeder Verſuchung. Der Papſt Pius VI. 
gab hierauf den Befehl, ihn in Ruhe zu laſſen, bis 
die Gnade kraͤftig auf ihn wirke. Vergeblich ſchlug 
man ihm vor, das Kloſter zu verlaſſen, und in der 
Welt angenehmer zu leben. „Wenn ich das gewollt 
hätte, ſagte er, und das Wohlleben führen moͤchte, 
welches der Reichthum gewährt, wuͤrde ich Jspahan 
verlaſſen haben?“ : 

Ich glaube nicht, daß es, fo lange das Chriſten⸗ 
thum beſteht, noch ein Beyſpiel dieſer Art giebt; und 
ich geſtehe, daß ich ſo verwundert uͤber die Maͤßigung 
des Papſtes als uͤber die der Moͤnche war, und daß 
ich uͤber die Unbeſonnenheit des Perſers erſtaunte, der 
ſich auf die Ausſage eines Miſſionairs von einer Re⸗ 
gion in die andre begab, um Mahomets Geſetze un⸗ 
ter der Kutte eines Bettelmoͤnchs auszuuͤben. Er 
wurde 97 Jahr alt, und fiat 1787. 


— — perc 


Daniel Caſpar von Lohenſtein. 
Gortſetzung.) 

Lohenſtein ſchrieb nicht blos Trauerſpiele, ſondern 
auch viele andere Gedichte geifllihen und weltlichen 
Inhalts. Der größte Theil derſelben find Gelegen⸗ 
heitsgedichte auf hohe und niedre Vermaͤhlungen, 
Sterhefätte und Geburten. Sie find in einzelnen Buͤ— 
chern mit zum Theil pretioͤſen Titeln geſammelt; z. B. 
D. C. Lohenſtein's Blumen, Roſen, Hyacinthen u. f. w. 

Auch 
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Auch die Ueberſchriften der einzelnen Gedichte ſind nach 
der Weiſe der damaligen Zeit allzu geziert und hoch⸗ 
trabend. Welche Braut unſerer Tage wuͤrde ſich nicht 
ſchaͤmen, ein Gedicht folgenden Jahalts zu empfangen? 


Brautkranz. 
Komm, komm und kraͤnze mich, du Krone reiner 
erzen, 
Beſchatte noch einmal Wel unentweihtes Haar! 
Ach! ſoll zu guter Nacht mich der Verluſt nicht ſchmerzen 
Des Kleinods, das mein Kranz ja auch mein Siegs⸗ 
fahn war. 
Die Blaͤtter welken jetzt ſchon bey den Liebes⸗Kerzen, 
Die Venus widmet Dich ſchon auf ihr Luſtaltar, 
Komm, eh die Frauen Nacht die Keuſchheits⸗ Sonne tödte, 
Du meiner Jungfrauſchaft verſchaͤmte Abend⸗Roͤthe. f 
In einer Ode „über die gluͤckſeeligſte Vermaͤhlung 
der bebden Roͤmiſchen Kayfer, auch zu Hungarn und 
Boͤheimb, Koͤniglichen Majeſtaͤten, Herrn, Herrn 
Leopolds und Frauen, Frauen Claudia Felicitas, als 
Selbte von dem Durchlauchten Liegnitz⸗Brieg⸗ und 
Wohlauſchen Fuͤrſtlichen Haufe an dem 78 
Wein Monats und Vermaͤhlungs⸗Tage ſeyerlich bes 
gangen ward“ redet Lohenſtein die Fluͤſſe der Oeſt⸗ 
reichiſchen Staaten auf folgende Art an: 
„Du Muhre prang jetzt mit a ود‎ Kerze, 
Es liefre Inn- und 6 
Die Iſer⸗Perl'n; ich و‎ — Herze, 
Durchlauchtigſter⸗ Großer Leopold. 
Andre Fluͤße gehen mir 
An Groͤß' und Pracht, doch nicht an Treue fuͤr. 
Laß auch Dich Po in Himmels Garten heben, 
Ich gönne deinen Stern-Kranz dir! 
Wer unter Sonnen Oeſtreichs kann leben, 
Ser keinen kleinen Himmel hier. 
enn des Hauſes Oeſtreich : 
Gebiete, geht dem Sonnen Zirkel gleich. 
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Wird Schleſien für Freuden nicht zerſpringen? 
Wenn du uns wirſt die guͤldne Zeit, 
Das goͤldne Fell drey junge Loͤwen bringen 
Durchlauchtigſte Glüͤckſeligkeit! 
Eh, als noch der Sonnen Rad 
Des Löwen Haus dreymal durchwandert hat. 


Laß Mond und Hahn *) uns tauſend Uebel draͤuen: 

Der Monde wird fuͤr Sonnen bleich, 

Und Hahngeſchrey ſchreckt nur Cyrenens Löwen, 

Nicht aber die aus Oeſtereich. 

Dieſe machen Sklaven frey, 

Beſchuͤtzen Schaaf und reißen Woͤlf entzwey. 
Lohenſtein ſchrieb auch zuweilen Gedichte in poetiſcher 
Proſe. Sie ſind, wie der groͤßte Theil ſeiner Arbei⸗ 
ten, voller Schwulſt und ungemein lang. Ein paar 
Stellen aus einem einzigen derſelben mit der Ueber⸗ 
ſchrift: „Vereinbarung der Sterne und Gemuͤther“ 
mögen hier zur Probe feines profaifchen Styls dienen. 
„Eichen und Oelbaͤume find unverſoͤnliche Tod⸗ 
Feinde. Die Adlers Federn zerreiben andere. Das 
Blut der Wachteln und der Nachteulen gerinnet nicht 
zuſammen, ob es ſchon in einander vermiſcht wird. 
Der Elephant fleucht fuͤr dem Widder; das Pferd zit⸗ 
tert, wenn es ein Kameel ſteht oder reucht. Ja der 
rachgierige Käfer bemuͤhet ſich die Eyer dem Adler zu 
verderben, ſollte er ihm auch bis in die Schoos des 
Jupiters nachkriechen. Hingegen zeucht Ambra und 
Agtſtein die Spreu; die Gebeine eines Habichts das 
Gold; das Licht die irrende Fledermaus an ſich. Ja 
der erwaͤrmte Hanf zeucht das von ſich ſelbſt empor⸗ 
: ſteigende 


*) Die Tuͤrkey und Frankreich. 
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ſteigende Feuer unter ſich, und wird auch ohne Bes 
ruͤhrung der Flamme von einem daruͤber gehaltnen 
Lichte entzündet, das Gold und Queckſilber heget eine 
heftige Begierde ſich mit einander zu vermiſchen. Der 
Weinſtock und die Ulmen umbarmen einander, wie 
zwey Buhlſchaften. Das Meerſchwein verliebet ſich 
in Menschen.““ 

Und der Schluß dieſes 16 0۱1۱۱11 Seiten 
langen Hochzeitgedichts: 

„Der guͤtige Himmel verhelfe: daß wie die 
Magnet Nadel von dem unbeweglichen Angelfterne 
nicht irren kann: Alſo auch der Trieb beyderſeitigen 

Zuneigung den Zweck vollkomner Vergnüͤgung nicht 
verfehle; daß kein fchäblicher Orion durch den Sturm⸗ 
wind einigen Unmuths die Seegel Ihrer Begierden 
aus der graden Straße, welche nach dem Hafen der 
Gluͤckſeligkeit gehet, verſchlage! Genung! Der dem 
verliebten Paare geneigte Phoebus hat ſich ſchon in 
die eryſtallnen Armen der Thetis vergraben, Cynthie 
hat ſich ſchon in die Hoͤle zu ihrem Endymion ver⸗ 
ſtecket; Ja die keuſcheſte Diane umbfaͤnget ſchon ihren 
einig geliebten Britomartes, und der verſchwundne 
Abendſtern hat mit ſeiner Hochzeitfackel denen Ver⸗ 
liebten ſchon zu Bette geleuchtet.“ 
(Die Sortfegung folgt.) 


Etwas uͤber Fehler und Irrthuͤmer, die 
ein Schriftſteller begeht. 

Schwerlich wird Jemand im Stande ſeyn, ein 

hiſtoriſches Buch zu ſchreiben, ohne hier und da Feh⸗ 

x= 1 
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ler mit einlaufen zu laſſen, uͤber welche er ſelbſt 
ſtaunt, wenn ſie ihm gezeigt werden, oder die er als 
bloßer Leſer gewiß gleich bemerkt haben wuͤrde. Den 
Beweiß hiervon geben fehr klaſſiſche Werke, denen 
ganze Bogen voll Irrthuͤmer geruͤgt worden ſind. Das 
von Kloſe in den Provinzialblaͤttern bekannt gemachte 
Derzeichnif der Verſtoͤße in dem Kloͤberſchen Werke 
über Schleſien iff durch mehrere Stücke fortgeſetzt DOY 
den: dennoch bleibt das Buch von hohem klaſſiſchen 
Werth. : 15 

Ein Herr de la Beaumelle gab Voltaires Henriade 
heraus, und zeigte dieſem Dictator der Litteratur, 
daß er darin Sprachfehler begangen habe. Sogleich 
bemuͤhten ſich Voltaires Anhänger, im Boileau und 
andern klaſſiſchen Skribenten auch Sprachfehler zu 
entdecken, und man behauptete, dieſer Kunſtgriff 
ſey ihnen von ihrem Beſchuͤtzer ſelbſt an die Hand ge⸗ 
geben worden. Bekanntlich iſt die Zahl der Fehler, 
die man Voltairen in ſeinen hiſtoriſchen Schriften ge⸗ 
zeigt hat, ſehr groß, dennoch ſind dieſe Schriften 
von einem groͤßern Werthe als manche mit Citaten 
angefuͤllte Bände in Folio. So fand ich noch neu⸗ 
lich, daß er von dem Habsburgiſchen Leopold, der die 
Schlacht gegen die Schweitzer verlor, fagt: le meme 
Leopold, qui avoit si lachement trahi Richard 1; 
Roi d’Angleterre. Um dieſe Irrthuͤmer zu entſchul⸗ 
digen, ſuchte Voltaire in Montesquieus Büchern 
ebenfalls Fehler gegen die Geſchichte auf und machte 
ſie bekannt. Das Verzeichniß derſelben nimmt im 
Dictionatre philoſophique unter dem Artikel Esprit 
des Leis achtzehn Seiten ein. 


: Nur 
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Nur Beſchraͤnktheit oder Hitze des Kampfs kann 
es vergeſſen machen, daß der groͤßte Schriftſteller im⸗ 
mer nur ein Menſch bleibt. Zwey der gelehrteſten 
Philologen haben ſich Schnitzer gegen die lateiniſche 
Grammatik gegenſeitig vorgeworfen, die beyde an 
ihren Schülern geruͤgt haben würden. Dieſe Moͤg⸗ 
lichkeit, ſich zu irren, nicht zugeben zu wollen, iſt 
unvernuͤnftig; fie durch die Fehler andrer zu rechtfer⸗ 
tigen, waͤre kleinlich, wenn nicht der groͤßte Theil 
der Menſchen mit einem wilden Triumphgeſchrey den 
Jrrthum empfinge, den ihm vielleicht erf das eigene 
Geſtaͤndniß des Irrenden ankündigt. Kloſe iff einer 
der groͤßten Forſcher in der ſchleſiſchen Geſchichte, aber 
auch Kloſe hat ſich hier und da geirrt. Leſſing wollte 
in ſeinem Streite mit Goͤtze einen Satz aus einer 
Stelle des Hieronymus beweiſen, und bewieß ihn 
durch eine ſprachwidrige Ueberſetzung, die ihm natuͤr⸗ 
lich ſogleich geruͤgt wurde. Wem von uns fliegt 
nicht ein Federchen an? 


1 


Ueber die großen und kleinen Bücher. 
Ein großes Buch iſt wie ein See. Man kann 
da die ganze Nacht fiſchen, und nichts fangen. Ein 
kleines, wie ein Bach, den man abgeſchlagen hat. 
Da darf man nur greifen. 
Es gehoͤrt viel Geduld dazu, ein großes Buch zu 
ſchreiben, mehr Verſtand zu einem kleinen. 
Große Buͤcher werden ſelten mehr geleſen, kleine 
deſto oͤftrer; dafür werden fie. deſto oͤftrer mißver⸗ 


ſtanden. 
Man 
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Man würde weniger ſchreiben, wenn man mehr 
zuſammen lebte. Die Buͤcher ſind Unterhaltungen 
mit dem Publikum. Wer kann einen ausſtehen, der 
Tage lang das Wort allein führen will? : 

Wenn Voltaire die Feder ausputzte, las man 
ihn lieber, als wenn Doctor und Magiſter bewieſen, 
demonſtrirten und kommandirten. Er ſchrieb Blaͤt⸗ 
ter, ſie Folianten. 

Autoren! laßt euch warnen vor großen Büchern, 
wenn ihr geleſen ſeyn wollt. Man vergißt euch zwar 
nicht ſobald, denn ihr haͤngt an uns, wie der Klotz 
an Gefangenen; aber man ſchleppt euch ungern. 

Habt ihr viel auf dem Herzen, fo kommt deffo 
Öftrer. Geht eins nicht zur Ewigkeit, fo geht das 
andre; — und geht keins, was iſt's denn mehr? 


Schreiben zweyer hollaͤndiſchen Bauern an 

: den Czaar Peter den Großen. 
Saardam den sten December 1698, 
Pieter Alexiewiez, guͤnſtiger Freund und Bruder 
in Chriſto Jeſu! Nach Anwuͤnſchung alles Guten hier 
und dort ewiglich. Unſer letzter und erſter Brief an 
Ew. Edlen iſt geweſen vom 28. November, und iff 
dieſer eine Kopie vom vorigen, worin gemeldet, da 
vor dieſem nicht die Ehre gehabt, an Ew. Edlen zu 
schreiben, fo dient gegenwaͤrtiges, Ew. Edlen bes 
kannt zu machen, daß auf unſer Dorf Saardam und 
andre umliegende Platze in Holland gelegen, nachdem 
Ihr aus Holland weggereiſt ſeyd, ſehr plotzlich eine 
große Theurung in Korn, beſonders Roggen, ge⸗ 
3 kom⸗ 
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kommen. Es iſt denn in dieſen wenigen Zeilen unſre 
inſtaͤndige Bitte und Nachſuchung an E. E. daß wir 
die Freyheit haben moͤgen, eine Schiffsladung Rog⸗ 
gen groß 200 Tonnen zu kaufen und nach Saardam 
bringen zu laſſen, welches thuend 1188 0 6 
und E. E. ruhmwurdigen Namen in einem ewigen 
Gedaͤchtniß erhalten wird bey E. E. ſehr geneigten 
Saardamer Freunden. Erſuchen ſehr freundlich um 
eine guͤnſtige Antwort auf das allerſchleunigſte, wor⸗ 
nach wir uns reguliren werden, und worin wir E. E. 
wiederum koͤnnen dienen, ſeyd unſrer Geneigtheit 
verſichert. Wir thun E. E. freundlich gruͤßen, und 
danken, daß Ihr uns mit E. E. Per ſon beliebt hat 
zu beehren. Geliebet anbey Alexander *) und Gas 
briel ““) zu grüßen. Schließlich und in göttliche Ob⸗ 
Hut befehlende E. E. fehr geneigte Freunde 
Kornelis Mighielz Kalff. 
Kaornelis Korneliſſe Kalff. 
Das Original dieſes ſonderbaren Briefes war 
noch 1777 in den Haͤnden eines Kaufmanns Mol⸗ 
wood zu Petersburg, und iſt von Peter dem Großen 
ſelbſt dem Admiral Cruys, Eitervater der Molwoo⸗ 
ſchen Kinder, zur Beantwortung uͤbergeben worden. 
Nach einer Ueberlieferung kam im Frühling 169 99 der 
Brief in Rußland an, und Peter ſchenkte den Saar⸗ 
damſchen Einwohnern die Ladung Roggen. 


Bemerkungen. 
Ich trete in einen Zirkel der guten Geſellſchaſt, 
und hoͤre, daß Leute über das Theater ſprechen, 
welche 


— : 
*) Den Fuͤrſten Alexander Menzikoff. 
) Den Grafen Gabriel Golofkin. 
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welche die erſien Regeln der dramatiſchen Kunſt nicht 
kennen; daß Politik von Ignoranten, Staats wirth⸗ 
ſchaft von Verſchwendern, Krieg von Geifilichen, 
ſchoͤne Litteratur von Weibern abgehandelt wird. 
Ich glaube, die Blinden uͤber die Gemaͤlde des Saals 
urtheilen zu hören 


Ein Perſiſches Sprichwort ſagt, daß man den 
Mann nach dem Kleide empfaͤngt, das er traͤgt, 
und nach dem Verſtande an die Thüre begleitet, den 
er zeigt. 

Sa ya : 

Die Weiber find wie die Kinder, man beluſtigt 
fie mit Spielereyen, man ſchlaͤfert fie ein mit Lob» 
ſpruͤchen, man verführt fie mit Verſprechungen. Sie 
weinen um Dinge, die Nichts find, fie ärgern ſich 
uͤber den geringſten Widerſpruch, ſie erhitzen ſich uͤber 
die kleinſte Weigerung, ihnen zu gehorchen. Sie 
ſind, ich wiederhole es, wahre Kinder, aber Kin⸗ 
der, welche die Welt regieren. 


Wenn Ihr beſtaͤndig viel Boͤſes von Jemanden 
ſagen 08٤7, fo konnt Ihr weiten, daß es kein mittels 
mäßiger Menſch if. Der Melo faͤlt nur auf große 
Eigenſchaften, wie der Blitz nur auf hohe Gebäude, 


Man declamirt fo oft gegen die Moͤnche, db 


mit Unrecht. Sie leben von Gütern, die von Hand 


zu Hand auf fie kamen, fie find gewoͤhnlich unter⸗ 
richtet, hoͤſlich, freundlich und gaſtfrey. Diefeni⸗ 
gen, welche ſo gern Steine auf ſie werfen, ſollten 
ſich fragen: was ſind wir, und was thun wir? wie 

: haben 
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haben unſre Vorfahren ihre Dörfer und Landſitze er: 
worben? — und ſie wuͤrden gewiß ſchweigen. 


Geſperaͤch., 
A. Ff die Ehe in der Natur begruͤndet? 


B. Wenn Sie unter Ehe den Vorzug verſtehen, den 
ein Weib einem Manne uͤbet alle andern Maͤn⸗ 
ner einraͤumt, oder den ein Mann einem Weibe 
über alle andern Weiber giebt, ein gegenſeiti⸗ 
ger Vorzug, dem zu Folge ſich eine mehr oder 
minder feſte Vereinigung bildet, welche das 
Geſchlecht fortdauern laͤßt, ſo ia die Ehe in 

der Natur. 


A. Ich denke, wie Sie; denn dieſer dam wird 
nicht nur bey der menſchlichen Gattung, ſon⸗ 
dern auch bey andern Thiergeſchlechtern be⸗ 
merkt. Zum Beweiſe dient die zahlreiche 
Schaar der Maͤnnchen, welche Einem Weib⸗ 
chen im Fruͤhjahr folgt, und wovon nur ein 
Einziger das Recht des Gatten erlangt. Aber 
die Galanterie? : 


Wenn Sie unter Galanterie die 66 

nen kraͤftigen oder zarten Mittel verſtehen, 

welche die Leidenſchaft entweder dem Maͤnnchen 

oder dem Weibchen eingiebt, um den Vorzug 

zu erhalten, der zum ſuͤßeſten, wichtigſten und 

۱ agemeinfien Genuſſe führt; fo f die 7 
tetie in der Natur. 


A. Ich 


A. Ich denke, wie Sie. Zum Beweiſe die verſchie⸗ 
denen Artigkeiten, die das Maͤnnchen anwen⸗ 
det, um dem Weibchen zu gefallen, und um⸗ 
gekehrt das Weibchen, um die deidenſchaft und 
den Geſchmack des Maͤnnchens zu reitzen und zu 
firiren. Aber die Koketterie? 


B. Das iff eine Luͤge, die darin beſteht, eine Lei⸗ 
denſchaft zu heucheln, die man nicht fuͤhlt, 
und einen Vorzug zu verſprechen, den man nie 
bewilligen will. Der kokette Mann ſpielt mit 
dem Weibe, das kokette Weib ſpielt mit dem 
Manne; ein treuloſes Spiel, das oͤfters die 
traurigſten Folgen nach ſich zieht, wobey der 
Betrüger und der Betrogene durch den Verluſt 

der koſtbarſten Augenblicke ihres Lebens auf 
gleiche Weiſe beſtraft werden. 


A. Die Koferterie iff alſo nicht in der Natur. Aber 
die Beſtaͤndigkeit? 

B. Arme Eitelkeit zweyer Kinder, die ſich ſelbſt nicht 
kennen, welche die Trunkenheit eines Augen⸗ 
dlicks über die Unbeſtaͤndigkeit alles deſſen vers 
blendet, was fie umgiebt. 

A. Und die Elfer ſucht? 

B. Eine unbillige Empfindung, die Folge unfrer 
falſchen Sitten und des Begriffs von einem 
Recht des Eigenthums auf ein fuͤhlendes, den⸗ 
kendes, wollendes und freyes Weſen. 

A. Der Eiferſuͤchtige iſt Differ und tuͤckiſch. 

B. Wie der Tyrann, weil er Bewußtſeyn hat. 


‚ Auflds 
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Aufloſung der Charade im vorigen Stück. 
e Ter o ſt. 


Char ade. 
(Sweiſilbig.) 

Wie heißt der Mann, deß Amt das aͤlteſte 

Von allen Aemtern auf dem Erdenrund? 

Die Gottheit ſelber hat's zuerſt verwaltet. 

Der Schoͤnſten Schoͤnen muß er Reitze ſpenden, 
Dem Aermſten giebt er, was zuerſt ihm Noth, 
So lang er weilet unter unſerm Himmel. 
Trennſt Du drey Zeichen, dann erſcheint ein Feind 
Der Menſchheit und des Gluͤckes und der Freude, 
Der ſtets ſich eigner Bosheit Strafe giebt. 

Nimm noch ein Zeichen weg, ſo bleibt ein Fluß, 
Von ihm koͤmmt Deinen Naͤchten ſanfte Ruh. 
Des Ganzen letztes Zeichen flieht und drohend 
Naht Deinem Leben blutige Gefahr. : 
Sie birgt ſich 111, wenn noch der dritte 0 
Genommen wird, doch toͤnt ein traurig Wort 
Fur Liebende uud für Geliebte dann. 

Einſt werden alle Freuden es Dir rufen, 

Und alle Freunde und die Erde ſelbſt. 
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Dieſer Erzähler wird alle Sonnabend in der Buchs 
handlung bei Carl Friedrich Barth jun in Breslau 
ausgegeben, und iſt außerdem auch auf allen 
Koͤnigl. Poſtaͤmtern zu haben. 
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